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Der König der Tänze. 
Von Alfred Neumann. 

ge - , 5 (Nachdruck verboten.) 
2, Es giebt nichts (jagt Molisre), was den Menſchen fo noth⸗ 
wendig wäre, wie der Tanz.“ Freilich legt der Dichter dieſen 
Sat einem Tanzmeiſter in den Mund, aber die Geſchichte zeigt, 
daß die Völker dieſe Anſicht des begeiſterten Freundes des Tanzes 
theilen. Im Ton und im Tanz giebt der Urmenſch ſeinen Em⸗ 
pfindungen zuerſt Ausdruck, und in der Liebe zum Tanze begegnen 
ſich noch heut die höchſt civilifirten Nationen und die barbarischen 
Urvölker, trifft ſich die große Dame der modernen Geſellſchaft 
und die mit dem Lendenſchurze ſich begnügende Negerin. Wie 
tief das Bedürfniß zum Tanze in der menſchlichen Natur wur⸗ 
zelt, zeigt am beſten wohl der Umſtand, daß in ihren Tänzen 
die Völker ihre Charaktere treu und beredt zum Ausdruck gebracht 
haben. Der Spanier, der Schotte, der Böhme — fie alle haben 
ihre Nationaltänze, in denen ihr Temperament und ihr Geſchmack 
ſich klar wiederſpiegelt. Und in dieſer Reihe fehlen auch wir 
Deutſchen nicht; ja, wir ſtehen in ihr voran. Denn unſer Natio⸗ 
naltanz iſt an Ruhm und Verbreitung über alle anderen geſtiegen 
und hat ſich zum Könige der Tänze aufgeſchwungen, unſer „luſtiger 
deutſcher Tanz“, wie Goethe ihn nennt, unſer Walzer. 

Ja, er hat ſich die ganze Welt erobert und alle anderen 
Tänze überflügelt. Keiner kann ſich der Unwiderſtehlichkeit ſeines 
Rhythmus rühmen, der unſere Füße zur taktmäßigen Bewegung 
zwingt, unſeren Körper unwillkürlich in die Schwingungen des 
Tanzes verſetzt. Jene bannende Gewalt, jener zwingende Zauber 
des Tanzes, von deſſen dämoniſcher Macht ſo manche Hiſtorie und 
Legende erzählt, — fie hat im Walzer ihre höchſte Höhe erreicht. 
Unendlich einfach in ſeinem Weſen, verlangt er doch vom Tänzer 
die feinſte Kunſt, enthält er die größte Mannigfaltigkeit. Der 
Walzer ermüdet nie; ſo uche Dame hätte nichts dagegen, 
eine Tanzkarte nur mit Walzern befegt zu ſehen, eine Konzeſſion, 
die man nie einem anderen Tanze machen würde. In dem Namen 
des Tanzes ſelbſt liegt etwas Suggeſtives, das bunte Bilder vor 
unſere Augen zaubert: graziöſe Rokokodamen in feierlichem Schleif⸗ 
ſchritt; Urgroßvater und Urgroßmutter mit ſchelmiſcher Anmuth 
lungſam den Brauttanz führend; johlende Bauern, die auf der 
Tenne den Erntewalzer ſtampfen; feurige Wiener, in heißer Um⸗ 
armung dem ſchmachtenden Rhythmus folgend. Denn die Zahl 
der Nuancen und Charaktere in dieſem einfachen Tanze iſt Legion, 
und man könnte das wohlbekannte franzöſiſche Wort mit Ju 
dahin varliren: „Zeige mir, wie Du Walzer tanzeſt, und i 
werde Dir ſagen, wer Du biſt.“ f 

Mit ſo manchen anderen großen Erfindungen theilt der 
Walzer die Eigenthümlichkeit, daß man die Zeit ſeiner Entſtehung 
nicht genau feſtſtellen, noch auch den Namen ſeines Erfinders 
nennen kann. Was den Erfinder angeht, fo ſteht er außer 
Zweifel, daß nicht in einem einzelnen Kopfe die große Idee des 
Walzers entſtanden iſt, ſondern, daß (wie an Homers Geſängen, 
wenn der Vergleich erlaubt iſt) das ganze Volk an ihm mitgear⸗ 
beitet hat. Denn ſoweit wir auch in der Geſchichte des deutſchen 
Tanzes zurückgehen, ſo erkennen wir in aller Mannigfaltigkeit 
zwei Grundtypen der deutſchen Tänze: den Schleifer und den 
Hopſer; von ihnen iſt der Schleifer der Vater des Walzers ge⸗ 
worden. Es iſt ſehr zeitig empfunden worden, daß in dieſer 
Tanzart der Charakter des Deutſchen ſich deutlich auspräge. Im 
Gegenſatze zu dem Sinne der Franzoſen für das Leichte, Ge⸗ 
wandte und Graziöſe, bekundete der deutſche Tanzſchritt — denn 
alle Tänze waren ja urſprünglich ein Schreiten, nicht ein Drehen 
— die Vorliebe für das Wuͤrdige, Gemeſſene und Sichere. So 
hat auch in neueſter Zeit ein ungariſcher Dichter den Walzer als 
den eigenthümlich deukſchen Tanz recht glücklich in den Verſen 
charakteriſirt: 

Mit drei Schritten walzet der Deutſche und dreht ſich im Kreiſe, 
Hat die Gefährtin im Arm, führt ſie die ſchwebende Bahn, 
Einfach iſt der Deutſche in Allem und freut ſich ruhig, 

Eine umarmt er nur; liebt er; ſo iſt er auch treu. 

Es iſt Grund zu der Annahme vorhanden, daß Oberdeutſch⸗ 
land die Heimat des Walzers iſt, der „Schwäbische“, von dem 
wir oft hören, iſt, wenn nicht identiſch mit dem Walzer, ſo ihm 
doch jedenfalls nahe verwandt geweſen, und wenn eine adelige 
Dame i. J. 1831 vom preußiſchen Hofe vermeldet, ſie habe mit 
dem Kronprinzen Schwäbisch tanzen dürfen, fo ift es höchſt 
wahrſcheinlich, daß darunter allerdings ein Walzer zu verflehen 
ift. Es war aber Schwaben überhaupt von jeher ein tanzfrohes 
Land, wie denn ein alter Tanzreim auffordert: a 
Tanzen wir den Firlefanz, 
ae Den Firlefanz aus Schwaben.“ ’ 
ws er © du dem alten Schleiftanz zurückzukehren jo finden 
Zweitritt 2 ihm mannigfache Formen entwickelten, wie der 

. 3 Längler, die aber alle als Abarten der Walzer: 
gru zuſehen find. Der Ländler iſt ja auch noch bis in 
unſer Jahrhundert hinein als ſchneller Walzer bezeichnet worden 
Die Fremden fühlten das Gemet 2 i 

nſame aller deutſchen Schleiftänze 
bald heraus, und ins Ausland wanderte darum der deutſche Tanz 
ganz berechtigter Weiſe nur in einer Form, die ſich eben auf 
den Grundmotiven bes Walzers aufbaute. Das war die berühmte 
Allemande, Allemanda in Spanien genannt, wo Lope de Vega den 
Medergang dieſes Tanzes bedauerte. In Frankreich iſt die Alle⸗ 
mande ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert und noch früher ein ſehr 
beliebter Tanz geweſen. „In ihrer wiegenden melodienreichen Muſik, 
in der Einfachheit des Tanzſchrittes in der Verſchlingung und 
Entwickelung der Arme und in dem langſamen Walzertempo 
ſtellte ſie den Charakter der deutſchen Nation dar, wie er dem 
Auslande erſcheint.“ Die Allemande hatte in Frankreich drei Btüthe⸗ 
perioden: zunächſt im Mittelalter, wo ſie in ihrer einfachen Form 
erſchien; ſodann unter Ludwig XIV., als ſie aus dem Elſaß 
importirt und in die höfiſche Tanzkarte gewiſſermaßen als ein 


| 


Symbol der Einverleibung der deutſchen Provinzen aufgenommen 
wurde: endlich zur Zeit des Empire, wo dieſer reizvolle Schwebetanz 
mit einem Male auf der Bühne zu einer außerordentlichen Be⸗ 
liebtheit gelangte, die er vielleicht dem pikanten Gegenſatze ſeiner 
Natürlichkeit zur Sittenverderbniß jener Zeit verdankte. 

Die eigentliche Entſtehung des Walzers ſchreibt Cſerwinski 
jener Zeit zu, da die Tänzer zuerſt den Verſuch machten, den 
Langaus zu tanzen. So hieß der Tanz, weil der Tänzer einen 
ſehr langen Raum mit den wenigſten Umdrehungen zu durchtanzen 
hatte. Der Langaus aber iſt nichts anderes als der Walzer, 
und im 18. Jahrhundert wechſelte er nur noch den Namen. 
Das 18. Jahrhundert bezeichnet die Blütheperiode des Walzers 
älteren Stiles, des langſamen, etwas feierlichen und farbloſen 
Walzers, in dem der beſcheidene Ländler noch unverkennbar war. 
Wie er damals ausſah, ſchildert uns die folgende Erklärung; 
„Zuerſt führt der Tänzer ſeine Dame in der Kreisfigur am Arme 
herum, bald aber umfaſſen ſich deide und ſetzen die Bewegung 
fort, indem ſie ſich um ſich ſelbſt herumdrehen. Bei dieſem Tanze 
iſt Alles kreisförmig⸗ wirbelnde Bewegung und alles dazu ge⸗ 
ſchickt, Taumel zu erregen und die Sinne zu verführen.“ 
Wenn der unbekannte maitre be danse, der dieſe Zeilen ſchrieb, 
hinzufügt, daß das Verſetzen der Füße beim Walzer einige Schwierig⸗ 
keit habe und daß die Pas des Tänzers und der Dame inein⸗ 
ander greifen müßten, damit ſich ihre Beine nicht ſtoßen oder 
verwickeln, ſo hat die tiefe Wahrheit dieſer Bemerkung mancher 
angehende Jünger Terpſichores mit Schmerzen (pſychiſchen und 
auch phyſiſchen auch im 19. Jahrhundert erfahren müſſen. Es 
hat der Walzer ſchon im vorigen Jahrhundert ſich an Höfen 
und in Bürgerkreiſen zum erſten aller Tanze aufgeſchwungen; 
Goethe hat ihn geprieſen, Bürger in einer galligen Stimmung 
als unzüchtig verläſtert. Aber ſein bitteres Epigramm gegen den 
— 8 hat der Siegeszug des Tanzes nicht zu hemmen ver⸗ 


Vielmehr war dem Walzer noch vor dem Abſchluſſe des 
Jahrhunderts ein neuer gewaltiger Aufſchwung beſchieden. Im 
Jahre 1787 wurde zu Wien eine Oper „Una cosa rara“ von 
V. Martin aufgeführt, die verdeutſcht unter dem Titel „Lilla 
oder Schönheit und Tugend“ über dle Bühne gegangen iſt. 
In dieſe Oper, die übrigens über Mozarts „Figaro“ den Sieg 
davongetragen hat, war ein Walzer eingelegt, der ungeheuren 
Beifall fand und den Triumph des Walzers über alle anderen 
Tänze endgiltig entſchied. Die Cosa rara oder der Langaus, 
wie man zuerſt wohl noch ſagte, wurde mit einem Schlage über⸗ 
all Mode, und noch hat ſich aus jener Zeit ein Lieblingswalzer 
bis in unſere Tage hinübergerettet: die bekannte Melodie vom 
lieben Auguſtin. Leicht erkennen wir an dieſer Weiſe, wie be⸗ 
ſcheiden und fimpel der Walzer damals noch in der Muſik wie 
im Tanze ſich daſtellte; der alte Ländler giebt noch immer das 
hauptſächliche Charakteriſtikum ab. 

Aber in Wien ging das Samenkorn jener Cosa rara von 
1787 glänzend auf. Hier war es, wo der Walzer im modernen 
Sinne umgebildet, wo er ungemein bereichert und vertieft wurde. 
Riehl hat die Wandlung des Tanzes ansgezeichnet charakteriſirt, 
wenn er darauf hinweiſt, daß in der Tanzmuſik des 19. Jahr⸗ 
hunderts die Würde und die Gravität, die ſchäferliche Spielerei 
und der barocke Humor verſchwinden und daß ſie alle aufgehen in 
dem berüdenden Pathos der Liebe. Das energische Aufbraufen, 
das ſüße Träumen und das ſchmachtende Wiegen, die glänzende 
Koketterie und wallende Leidenſchaft, das ſentimentale Tändeln und 
Seufzen, die im modernen Walzer in einem feurigen Geſammtton 
zuſammenſtimmen — ſie alle ſtempeln ihn zu einem berückenden, 
bannenden, Sinne nnd Glieder bezwingenden Tanze der Liebe. 
Dieſen Ton hat zuerſt Weber in ſeiner „Aufforderung zum Tanz 
angeſtimmt, und dann haben die Wiener Meiſter, die Strauß und 
Lanner, ihn zur höchſten Vollendung geſteigert und ihn durch mannig · 
fache Kontraſte der reichſten Wirkungen fähig gemacht, ſo daß er 
ja nachher in den Händen Chopin's, Liſzt's und Brahms' ſich 
ganz vom Tanze löſen und zu einem eigenen, dem Ausdrucke himmel⸗ 
hoch jauchzender und zu Tode betrübter Liebesleidenſchaſt gewidmeten 
Muſikſtücke werden konnte. 

So iſt der moderne Walzer zu dem ſchmelzenden, ſchmachtenden 
ſehnſüchtigen Tanze der Liebe geworden, der die zärtlichen und 
leldenſchaftlichen Empfindungen junger Herzen beſſer ausdrückt und 
befriedigt, als irgend ein anderer Tanz. Und darum ward er der 
allgemeine Liebling, vor Allem der Liebling der Frauen. Darum 
eroberte er ſich die ganze Welt, weil im Ballſaale, wo die Paare 
ſich vornehm drehen, wie auf der Tenne, wo der Bauer juchzend ſeinen 
Tanz vollführt, die Liebe es doch eigentlich iſt, die die Paare ein⸗ 
ander in die Arme treibt und ihnen den Rbythums diktirt. Wie 
der Walzer eines Landes ausſieht, ſo ſieht anch ſeine Liebe aus. 
Feurig und ſchmachtend im Lande der ſchönen blauen Donau, ſittig 
und beſcheiden im deutſchen Vaterlande, nüchtern und ſteif in 
Albion, graziös und tändelnd in Frankreich, glühend und verzehrend 
in den Ländern des Südens. Und wenn ein Wort eines Denkers 
ſagt, daß der Tanz gleich dem Geſange ſeinen Urſprung in den 
Tiefen der menſchlichen Natur hat, ſo zeigt uns nichts ſo deutlich 
die Wahrheit dieſes Satzes als die Geſchichte des Walzers, der 
gleichſam einem unentweichbaren Naturgeſetze folgte, indem er ſich 
vom ſchlichten Schleiftanze des Landvolkes zum Ausdrucke der 
leidenſchaftlichen Sehnſucht der Liebe im Tanze entwickelte. 


Vermiſchtes. 


Ueber die Monarchte urtheilt der peußiſche Hof⸗ 
hiſtoriograph von Treitſchke in dem ſoeben erſchienenen Bande 
feiner Politik, wie folgt: „Friedrich der Große hat 
geſagt: Die Monarchie iſt die befte oder ſchlechteſte aller 
Staats formen, je nach der Perſon ihres Trä⸗ 
gers. . . . Von Monarchien gilt im höchſten Maaße, daß die 


Könige ſelbſt ihre ſchlimmſten Feinde werden können. Denn darin, 
daß ein einziger Mann ſo hoch geſtellt iſt über alle Sterblichen, liegt 
eine ganz ungeheure Verführung zu Hochmut aller Art; es liegt die 
Gefahr nahe, daß die Perſönlichkeit des augenblicklichen Königs mit 
ihren Launen und ihrer menſchlichen Beſchränktheit verwechſelt wird 
mit der Krone ſelber und daß ſo eine Selbſtvergötterung entſteht, 
welche entſittlichend wirkt. Wenn alles, was einem ſolchen Fürſten 
durch den Sinn geht, ſofort Geſetz werden ſoll, ſo wird die Monarchie 
ein Zerrbild und es entſteht eine Erregung unter allen edlen, freten 
Geiſtern; und ſolche Monarchen müſſen ſich dann auf ihre Feinde 
ſtützen, weil ihre Freunde fie verlaſſen.. .. Selbſtlob ſtinkt immer, 
wie das uralte Sprüchwort bei allen Nationen ſagt. Selbſtlob aber 
an der Stelle, von der Niemand hoffen kann, noch höher zu ſteigen 
hat etwas Empörendes. Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Aus⸗ 
ſtattung eines Mannes mit einer jo ungeheuren Macht geeignet iſt, 
das Gefühl zu kitzeln und zu verwirren; wenn das aber geradezu 
in Mutwillen ausartet, wenn der Nation immer wieder ins Gedächtniß 
gerufen wird, datz der eine Mann die Sonne ſei und ſie ohne 
ihn im Schatten ſtünde, ſo muß das ſchließlich in einem denkenden 
Volk zu einem revolutionären Rückſchlag führen.“ 
Großkapitaliſten im alten Rom Trotz der 
zahlreichen Anekdoten, die von dem Reichthum der alten Römer 
und der Art, wie ſie ihn genoſſen, berichten, weiß man nur wenig 
über die Größe des Vermögens über das die Kapitaliſten Roms 
verfügten. Die „Deutſche Wochenzeitung in den Niederlanden” 
ſtellt einige diesbezügliche Zahlen zuſammen. Der Kröſus Roms 
dürfte dei bekannte Publins Cornelius Lentulus ge⸗ 
weſen ſein; ſein Vermögen belief ſich auf mehr als 66 Millionen 
Mark, eine für jene Zeit geradezu märchenhafte Summe. Ueber 
das Vermögen des Craſſus ſind nicht ganz ſo genaue Daten 
vorhanden; man ſchätzt feinen Landbeſitz auf 33 Millionen. Sein 


— 


Haus ſoll ungefähr eine Million Mark gekoſtet haben; die zehn 


Pfeiler an der Front des Gebäudes repräſentirten einen Werth 
von faſt 17000 Mark. Caccilius Iſidorus, der 
einen großen Theil ſeines Vermögens in den Bürgerkriegen einbüßte. 
hinterließ trozdem noch gegen 21 Millionen, Demetrius 
ein Freigelaſſener aus Pompeji, etwa 15 Millionen Mark. 
Clodius, der ſpäter als Opfer Milos fiel, muß gleichfalls 
nicht ganz unbegütert geweſen fein, wenigſtens konnte er es ſich 
geitatten, ſich ein Haus für zwei und eine halbe Million Mark zu 
bauen. Apicius, der berüchtigte Gourmand und Verſchwende r 
unter Tiberus. beſaß 18 Millionen; er verſchwendete 16 
davon größtentheils wohl für ſeine Küche und vergiftete ſich 
dann, trotzdem ihm immer noch zwei Millionen blieben. Viel In⸗ 
tereſſe bieten die Zahlen, die uns über den Vermögensſtand 


Caeſars berichten. Bevor Caeſar ein öffentliches Amt bekleidete, 


hatte er ungefähr fünf Millionen Mark Schulden, die ſpäter 
ganz bedeutend wuchſen. () Es iſt bekannt, daß Craſſus ſich 
für die Schulden Caeſars, bevor dieſer fi nach Spanien begab, 
im Betrage von 830 Talenten, gleich 30 Millionen Mark, ver⸗ 
bürgen mußte. Später ſcheinen ſich feine Verhältniſſe aber bedeutend 
verbeſſert zu haben. Die Schulden wurde bezahlt, und der groß⸗ 
artige Aufwand, den Caeſar trieb, die Summen, die er für die 
Unterhaltung des Volkes ausgab, und die koſtbaren Geſchenke, die 
er 1 machen pflegte, zeigen, daß er über bedeutende Mittel verfügen 
mußte. 


in dieſer Höhe an ſeine Freunde gehörten bei ihm durchaus nicht 


zu den Seltenheiten. Ueberhaupt pflegten ja, wie man ſieht, die 5 


Kapitaliſten des Alterthums viel weitherziger mit ihrem Gelbe 
umzugehen, als die der Neuzeit. 

, „Beltungen für Kranke. Unter den 20453 Zeitungen 
die in den Vereinigten Staaten veröffentlich werden, giebt es etwa 
ſechs, die eine ganz eigenartige Miſſion zu erfüllen haben. Dieſe 
Blätter ſind für Perſonen beſtimmt, welche infolge von Krankheit 
ihr Zimmer nicht verlaſſen können, ſondern „shut-ins“, das heißt 
eingeſperrt find. Die Zeitungen dieſer Art, werden gewöhnlich von 
Kranken oder Siechen redigirt, die ſich dieſer anſtrengenden Arbeit 


widmen, um die Zeit zu verbringen oder auch um Geld zu ver⸗ 
Die Abonnenten find faſt ſämmtlich „shut-ins“. Ein 
großer Theil der Spalten dieſer Blätter iſt mit Briefen angefüllt, 


dienen. 


die von den „shut-ins“ an die Redaktion gerichtet werden. Die 


Kranken ſchildern, um ſich gegenſeitig zu tröſten und zu erheitern, 3 t 
alles was fie durchzumachen haben, und wie ſie ihre Zeit verbringen. 


Sehr oft findet man natürlich furchtbare „Klagelieder“ Kinder 


die von Geburt krank oder ſiech find, ſchreiben oft, um ſog. „Abzieh⸗ 

leider u. . w. 
zu erbetteln. Die anderen Briefe rühren von älteren Perſonen her. 
die ihr Schickſal ſchildern oder gute Nathſchläge ertheilen. Die 
drei befannteften Blätter für „shut- ins“ find „The open Win- 
dow“, „The Shut - ins Frind“ und „The open door Library“. 


bilder“, Pappe zur Anfertigung von Spielſachen, Puppenk 


Das zuerſt genannte iſt ein circa 30 Seiten ſtarke Revue. 


Vom Büchertiſch. 


Kürſchners Bücher ſchatz. Die reichhaltigſte und vielſeitigſte 
belletriſtiſche . f 
illuſtrirter Band erſcheint, (Berlin, Hermann Hillger Verlag), iſt bereits in 
das zweite Hundert ihrer Bände eingetreten. Sie bleibt auch jetzt dem alten 
vortrefflichen Grundſatz treu: nur Abgeſchloſſenes zu geben, ſo daß der Leſer 
nie durch ein „ Fortſetzung folgt“ in ſeinem Genuſſe geſtört wird. Daß jeder 
ihrer Bände trotz des wertvollen Inhalts, den reichen Illuſtrationen und ge⸗ 


ſchmackvollen Ausftattung nur 20 Pfg. (15 Kr.) koſtet, macht die Sammlung 


zugleich zu der billigſten Romanbibliothek, deren Einführung überall nicht 
warm genug empfohlen werden kann. Die Bände 101 —105 enthalten die 
folgenden Werke: 101 Moritz von Reichenbach: „Jofefa*, 
Roman. 102 J. Iſenbeck: „Der gute Doktor, ng. 
103 Opin Read: „Leon Ganſett“, Roman. 104 A. G. von 


N 


So ſchenkte er der Servilia, der Mutter des Brutus einmal 4 . 
eine Perle im Werthe von einer runden Million, und Geldgeſchenke 


Sammlung, von der wöchenllich ein ca. 128 Seiten ftarker, _ 
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Suttner: „Gebrandmarkt“, Roman. 105 Marco Brociner: RX. 


„Im Banne der Leidenſchaft“. 
— 
Für die Redaktion verantwortlich Karl Frank, Thorn. 
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55 dunkies-Sagerbier m, r f 0 30 Flaſch en 30) Mark, im Siphon 4 5 Liter 2,90 Mark, in 1 Liter⸗Glaskrü gen 0,4) Mark. 
5 finn en 30 — 300 7 E 5 1 7 „ 
25 Echt bayerische Biere: 
5 Münchener Auguftinerbiäun u) 18 Flaſchen 3,0) Mark, im Siphon 4 5 Liter 2.50 Mark, in 1 Liter⸗Glaskrügen 0,50 Mark. 
2 5 Bürgerbrei n 165 18 5 3, 7 Pi e, 1 ER a 7 50 „ 
Culmbacher Exportblte 1 3,00 


8 Pc A K : 0,50 „ 
Pilſener Bier, aus dem Bürgerl. Bräubaus in Bilien, die Flaſch! 25 P., 25 Flaſch en 4 Mark; im Sipforı A 5 Liter 
3 Mk., in 1 Liter-Glaskrügen a Krug 60 Pf. 
Engl. Porter, (Barclay Perkins & Comp., London) 10 Fl. 3 Mk. Gräser Bier 30 Fl. 3 Mt. 


Die oben erwähnten Bier⸗Glas⸗Syphon⸗Krüüge unter Kohlenſäuredruck gewährleiſten die denkbar größte Sauberkeit und bieten die 
einzige Möglichkeit, im Haushalte zu jeder Zeit Bier friſch wie vom Faß zu haben, unter Vermeidung aller Unbequemlichkeiten. In gleicher 
Weiſe zeichnen ſich auch die 1 Liter⸗Glaskrüge, welche hermetiſch verſchließbar ſind, durch bequeme Handlichkeit und praktiſche Brauchbarkeit, 
ſowie durch ihre gefällige Ausſtattung aufs vorteilhafteſte aus. Beide Arteu von Krügen werden plombirt geliefert und bilden in ihrer ein» 
fachen Eleganz einen überaus ſchönen Tafelſchmuck. 


Mittwoch, den 1. Februar 1899 beginnt 


Chlebowski’s 
Großer Inventur⸗Ausverkau 


und dauert bis Dienſt ag, den 7. Februar, Abends 8 Uhr. 


Der Ausverkauf erſtreckt ſich auf alle Abtheilungen des umfangreichen Lagers und kommen zu Preiſen, welche bei den? meiſten 
Artikeln bei Weitem nicht den Koſtenpreis decken, zum Verkauf. 


A . Große Mengen aus Dutzendpacketen ru fi ic) . Ein großer Poſten rein leinener 

1. Damenwäſche , vereinzelter, ſowie am Lager und in den Aus⸗ 5 Cal kutü kl Taschentücher; weiß; gesäumt, in Größen 
lagen unſauber gewordener Taghemden, Nacht- (Beſondere Gelegenheit.) 48x48 und 557755 em zu erſtannlich 

hemden, Beinkleider, Jacken, Frisirmäntel, billigen Preiſen; zurückgeſetzte Hohlsaum- 

Stickerei- und Anstandsröcke, ſowie Matiné's tücher, glatt weiß und mit bunten Kanten, 


— 


25 und Unterröcke der vergangenen Saiſon. ſowie handgestickte Zuchstabentücher und ＋ 
x 25 elegante Ziertücher. 9 8 
2 . ; 
f — iſche Verpaß te, ſowie unſauber gewordene Ober- N . Leinen u. Baumwollwaaren = 
4 S 2 7 0 A nee D 
$ S 2. Herreuwäſche + hemden. Nacht- und Uniformhemden (in 3 er Il f Züchen und Inlette, Einschüttzeug, Bettzeug = 
5 allen Halsweiten), eine große Anzahl zurück⸗ (zu ganzen Bezügen paſſend), Piqueparchend, = 
JIS s geſetzter Chemisettes, Serviteurs, Kragen, ſowie gestreifte Dimiti und Damaste (ju | $ 
2 \ Manschetten, Cravatten und Hosenträger. Negligézwecken). * . 
a \ “ 1 N Fri Wegen vorgerückter Saiſon ſamm- T = 
5 2 2 9 Kinderwäſche 7 Rieſige Quantitäten Baby. und Kinder- 8. Critolagen und liche 8 Beinkleider ie Ah 48 
1 > : e e Frage Il 1 f ren: fir Damen, Herren und Kinder, ausrangirte | = = 
= 8 = röckchen, Kleidchen, und Kinderhöschen. * my wa Marken in farbigen Damen- und Kinder- u 
8 strümpfen, Herrensocken, Touristenhemden, |. 8 
K 2 5 Schürzen . Alle älteren Muſter und Fagons in Sweaters und Radfahrerstrümpfen. 8 8 
8 => ? f Haus-, Wirthschafts-, Küchen-, Tändel-, . 1 3 
E Mädchen- und Kinderschürzen (in ſchwarz. 9. Gardinen und Alle älteren Muſter und dung ote⸗ | >. 
BL 0 2 
= res Vorlegen unſauber gewordenen Gardinen 2 
8 weſß und Rehe | ellen + und Stores, Tischdecken, Beit-, Stepp- und 2 
8 | I 5 Reisedecken. 85: 
Er ai eine und fehlerhafte Tisch- | ee D 
SS 2 5. Ciſcheng und Eins ‚in Damaſt f ser und Drell; N fi ß t- Einzelne weiße, ſowie bunte Bezüge 2. 
= 4 . Servietten in denſelben Qualitäten einzelne 1 kr ig ell⸗ und Kissen, große Mengen fertiger Bettlaken | = = 
8 Handtücher . m + von Dowlas, Halbleinen und Reinleinen in = & 
— halbe Dutzende Gesichts- und Küchenhand- waaren: A men 2 2 
Sed ge allen Längen, ganze Garnituren Einschütt 2 
=] tücher, ſowie eine große Menge ausrangirter und Unterbetten in glattroth Bar ri 
2 — Küchenwäsche. z { „ ⸗roſa, ſowie 2 
2 rothbunt geſtreift. — 
zn = \ — 
5 — N e e eee * a 5 BEREITEN ] C a ER E ne g  eNE N nn See 1 a — = 
8 In der Confektion findet theilweise gänzlicher Ausverkauf 200 Kinder- I Wegen vorgeſchrittener Saiſon: Alle Winter-Damen-Oberhemden I 
2 Kkleid chen, Mäntelchen, Morgenröckchen, Martinés ſowie ganzen II N 1 nend be ee = 
25 Waschkostümen ſtatt. und Wwollene eusen bedeutend unterm of enpreis. = 
* ee eee eee TE = 
2 * e 85 
8 = 


Die Gelegenheiten zur Befchaffung von Ausſtattungen, fowie zur Complettirung des Hausſtandes find dieſesmal wiederum ganz hervorragende und ſollte daher 


keine Braut und keine Hausfrau 


verfehlen, dieſen, wegen ſeiner ſtrengen Reellität, in den weiteſten Kreiſen bekannten Ausverkauf zu beſuchen. 


Alle oben angeführten Artikel ſind auf langen Tafeln in meinem Geſchäftslokale ausgelegt und mit deutlicher Notirung des früheren 
und jetzigen Preiſes verſehen. 


Verkauf nur gegen Baar zahlung! Amlauſch findet nicht ſatt! 


Seinenhaus M. Chlebowski, 


Thorn, Breiteſtr. 22. 


Yınd und Barlag ber Nathsbuchdrucke tei Rus Lenses, Torn. 


